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Riemenfußböden in Asphalt.
(Nachdruck verboten.)

Nachdem man sich im Bauwesen lange Zeit hindurch den
in Asphalt verlegten Riemenfußböden gegenüber sehr kühl UJ]d
zurückhaltend gezeigt bat, macht skh in neuester Zeit mehr
und mehr das Bestreben geltend, diese Art des fußbodcn­
belags für viel begangene l
äume doch heranzuzichcl1- Die
ursprüngliche und zum Teil sehr wenig vorurteilsfreie
Meinung übcr den in Asphalt verJegten Riemenfußboden hat
nun aber durch die praktische Erfahrung eine gründliche Ab­
änderung gefunden. Aus vereinzelten, offenbar auf unsach­
gemäßer t\usführung beruhenden fäHen zog man zu AnfanK
den sehr zu Unrecht veral1gemeinerten Schluß, daß diese
Riemenfußböden in Asphalt - im Gegensatze zu den auf
tIolzuntcrJage verlegten fußböden -- beim Begehen einen zu
großen Mangel an Elastizität fühlcn ließen. Vor al1em aber
machte man zum Vorwurf. diese Riernenfußböden würden im
Gebrauch schon blJ1ne!1 kur/tl' Frist uneben weil die Stäbc
unter der Last der MöbclfÜße niedergedrückt' und g1eichzeitig
dann die Nachbarstäbe hochgedrückt würden. Hauptsäcbiich
dieser Beurteilung zllrolge hat man sich denn gar bald von
dem in Asphalt verlegten Riernenfußbödcn abge\vandt, so daß
er seither bis in die neu este Zeit nur vereinzelt zur Ausfüh­
rung gelangt ist.

Diese vereinzelten Ausführungen nun aber haben im Ver­
laufe vieler Jahre durchweg das GegcnteiJ dcr vor
efaßten
ung-ünstigen Meinungen erwiesen. Es hat sich herau;gestellt,
daß schlechte Erfahrungen, wie sie in deli ursprünglich er­
hobenen VorwÜrfen zutagc treten, immer nur da vorkommen,
wo unsachgemäße Zutatcn oder Uilsachgemäße AusfÜhrungs­
weise die Schuld des Mißerfolges sind.

Zunächst scheint sehr wenig bekannt, daß der natürliche
Asphalt, selbst solcher von allererster !JÜte, sich für die
Zwecke des in Asphalt verleg;ten RiemenfuRbodens durchaus
nicht eignet. Es liegt dies an der allzugeringctl Haftkraft,
welche der natürJiche Asphalt dem Holze geg-enÜber besitzt.
Beide Stoffe kleben so gilt \vic gar nicht aneinander. Leider
tragen hier oH gerade dic Ausschreibungen selbst große
SchuJd, weil sie nicht selten ausdrücklich vorschreiben, daß
nur echter natürlicher Asphalt zur Verwendung kommen darf.
\Vird dann bei der Ausführung gewissenhaft nach dieser Vor­
schrift gehandelt, so hat ein derar'tigcr Riemenfußboden un­
möglich eine angemessene Dauer. Die Riemen lockern sich,
statt fest auf der Asphaitunterlage zu haftel1. Ein solcher Fuß­
boden ist dann fortwährend ausbesseruugsbediirftig, und wird
doch nie ganz in Ordnung kommen, solange die Naturasphaft­
unterlage vorhanden bleibt.

Natürlicher Asphalt ist also für Riemenfllßböden unter
keinen Umständen am Platze. V\lohl aber der künstliche
Asphalt. Gerade für die Zwecke des Riemenfußbodens wer­
den darin besondere Marken hergestellt. die voile Ge\vähr
verbÜrgen. Will man aber den kÜnstlichen Asphalt um der
Kostenersparnis willen nicht verwenden, so bJeibt fÜr den
Eingeweihtcn immer noch die weitere Möglichkeit, statt
dessen das wohlfeiJere Steinkohlenpech zu gebrauchen. Da­
mit aber dies Pech sich für die vorliegenden Zwecke eignet.
muß es vorher durch Zusatz von ungereinigter Carbolsäure
geschmeidig gemacht werden. Bei diesem Zusatz freilich gHt
es dann das richtige Maß zu treffen. Denn wird der Zusatz
zu reichlich genommen, so wird die Masse zu nachgiebig, und
es treten dann später am fertigen Riemenfußboden beim Ge­
brauch die Üblcn Erscheinungen auf, daß die I(Jebemasse, In
welche die Stäbe gelegt sind, bei Sommerwärme zu sehr

aufweicht und dann dem Drucke von oben her nachgibt. Da­
durch wird dann ein Teil der Riemen eingedrüat, \vährend der
andere Teil in die Höhe tritt. Dieser Übelstand, der ursprÜng­
lich den Asphaltfußbouen so sehr um alJe Wertsehiitzung gc­
bracht hat, beruht also lediglich auf unsachgemäßer Vor­
bereitung des als Klebernasse verwendeten Steinkohlenpechs.
Das 1\'1cngcverhältnis des Carbolsäurczusatzes !lIliß hier also
vorher unter Beriichsichtigung der E!astizitätsgrenzen des
Pechs ausgeprobt werden.

Von dem zu verwendenden Holze 1st im wesentlichen zu
verlangen, daß es nicht voHständig [rocken ist. Denn es muß
davor bewahrt werden, daß ihm 11ach dem Verlegen noch
feuchtigkeit aus der Zimmer111ft zngcfiihrt werden kann.
Völlig ausgetrocknet verlegte Riemen werden daher rast
regeJmäßig- Quellen und sich werfen, lind deshalb sorge man
dafür. daß die Riemen VOr dem Verlegen einen der Zimmer­
luit entsprechenden Fcuchtigkeitsgehalt besitzen.

Für das Verfahren des Verlegens selbst ist die ein.
gehendste RÜcksichtnahme auf die jeweils vorliegenden bau­
lichen Einflilsse dringend gcboten. Ganz besonders ist dar­
auf zu achten, daß zwischen den Riemenböden und den
Maucrn und Wänden ein gcnÜgender Luitraum verbleibt.
Denn geschieht dies nicht, so wird sich die in den Mauern
beim Herste]]cll des Riemenfußbode!1s immer noch VOr­
handcne reichliche Feuchtigkeit alsbald mit Sicherheit auf das
Holz des fußbodenbelags übertragen. Die folge davon ist
dann, daß das Holz in die tIähe steigt. Und da der Asphalt
an dem Holze fest und unzertrennlich anklebt, so wird auch er
vou dem aufsteigenden Holze mit in die Höhe gerissen. ein
so!dler f'ußbodell ist dann begreiflicherweise ohne jeden
Dauerwert. Die DurchfÜhrung eines genügenden Luftraumes
zwischen Wcmcnfußboden und Mauerwerk darf also unter
keinem Umständen Übersehen werden.

Die Elastizität eines solchen. nach stoffgerechten Grund­
sätzen am,
.elegten I
iemenfuBbodens in Aspha!t wird allen an­
gCl11tssenen Vi/Ünschen entsprechen. Angemessen freilich ist
es DIcht, \venn man beansprucht, daß ein in Asphalt verle)?;ter
l{jemenfußboden sich den Hebun
.e]] und Senkungen des
Schrittes ebenso gefügig anpassen so1\, wie ein <luf federn
verlegter TanzsaalfuAboden. Der Riemenfußboden in Asphalt
gehört sich daher anch mit nichten für den Tanzsaal. Wohl
aber wird er - geeignetc Zutaten und sachgemäße Ausfüh­
rung vorausgesetzt -
. fÜr größere Räume mit regem Verkehr,
wie in Bierhäusern beispielsweise und in Postanstalten, sich
als ein vorzÜglicher liolzfußbodeIl bewähren, dessen Dauer­
wert ledigJich durch die Abnutzbarkcit des Holzes bestimmtwird. fLR.

Das Mietshaus.
Von Eugen Kalkschmidt (MÜnchen).

\Ver muß wohnen in andrer Leut' Häuser,
Der ist iil mer ais ein Kartiittse!',

Alter Hausspruch.
Da steht er, der Spruch der \VeisJJeit aus einer Zeit, die

noch so manches nicht kannte und das Mflssenmietshaus, die
Mietskaserne der demschen Gegenwart, schon gar nicht. Ein
kleiner RÜckblick mag diese ziemlic11 offenkundige Tatsache
belegen.

Die deutsche Stadt des Mittelalters, mochte sie geschicht­
lich geworden oder neu ange]egt sein, war eine BÜrgerstadt
in dem Sinne, daß jeder Einwohner, wenn er nicht die Nach­
teile des Landfremden tragen wollte. nach der örtlichen Seß­

iforlsdzung: Stite 669.)
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Ein Landhausgarten.
Von M, Te 5 sen 0 w, Landschaftsgärtner in Posen.

Ein 3,50 In breiter Weg führt von der Straße un­
mittelbar zum Hause. Eiserne Bögen, die mit edlem Wein
beranki sind, Überspannen den Weg, welcher zu beiden
Seiten von Staudenrabatten (PfIox, Herbstaster, Akelei,
Nelken) begrenzt wird. Ein Rosenbeet, ßlütensträucher
und RasenfIächen umschließen das Haus nach Norden,
während der größere, südliche Teil des Grundstücks zum
Ohst- und Gemüsegarten ausgebildet ist. In letzterem
wechseln hochstämmige und Buschobstbäume, in einer
Entfernung von 5 m miteinander ab. Als Grenzpflanzung
sind ßeerensträucher, Johannis-, Stache]- und Himbeeren,
verwendet; besonders letztere eignen sich gut zur Grenz­
pflanzung. Die Straßenseite wird durch Blütenstraucher,
flieder, Jasmin, Deutzien usw. abgeschlossen.

Die Anlage eines Hausgartens soll stets einfach,
praktisch sein, jedes Gekünstelte, jede Schablone ver­
meidend. Der Garten soli sich den gegebenen Verhält­
nissen und delI besonderen Wünschen des Besitzers an­
passen. Der Boden muß tief (50 cm) umgearbeitet und
gut gedüngt werden, zum Pflanzen verwende man nur
die besten Baumarten j so wird der Besitzer stets seine
freude al11 GaIien haben.

All Obstorten sind hier verwendet:
hochst. Süßkirschen, schwarze Knorpel- und Prinzessin­
Idrsche j

hochst.-, 4 Busch-Apfelbäume, Charlamowski (Aug.),
Eva-Apfel (Sept.-Okt.), Goldparmäne (Nov.-]an.), Cox
Orangen-Reinette (Dez.-febr')j Schöner v. Boskoop
(jan.-Mai),
Busch-Birnbäume, WilIiams Christ (Sept.), Gute Luise
(Okt.-Nov.), Diels Butterbirne (Nov.-Dez.),

2 Busch-Pflaumenbäume, frankfurter Zucker-Zwetsche,
2 Sauerkirschen, Spalier, große lange Lotkirsche schwarz,

Königin Hortense rot.
Von den Rosen sind halbhohe Stämme in dankbaren,

möglichst harten Sorten in verschiedenen Farben gewählt,
und zwar: Druschki j weiß, Perle ele Jardins, gelb, Capt.
Christy, fJeischfarbig, Testout, Mrs. John Laing, rosa,
Horacc Vernet, Gruß an TepIitz j dunkelrot.
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haftigkeit trachten mußte. Nur die Ansässigkeit gab Sitz und
Stimme in der Gemeinde, und diese Ansässigkeit zu erwerben
war, abgesehcn von zünitJerischcn oder Gilde-Schwierig­
keiten, so schwer nicht. Denn das dcutsche Mittelalter hielt
am ererbten Rechtssatze der Bodenleihe, der praecaria, wie
die Juristen sagen, auch in den Städten fest. Was für den
Ritter das Lehen, war für den Bürger die Leihe des Bodens,
auf unbegrenzte .frist hinaus, so daß es sich verlohnen konnte,
ein eigenes Iiaus zu bauen für das Handwerk oder Gewerbe,
das man ausüben wollte. Ocr Beliehene erhielt den Grund
und Boden, die Baustelle erbJich, unablösbar und frei ver..
äußerlich. Baute er aus irgend einem Grunde nicht, so kam
die Baupolizei und verkaufte den Nießbrauch an der Boden­
leihe einem anderen Bewerber. Die Gemeinde hatte ein drin­
gendes Interesse daran, daß gebaut wurde. Und deshalb
schreibt das mittelalterliche Baurecht ausdrücklich vor: Bau­
plätze dürfen der Bebauung nicht entzogen werden Ocr Satz
ist von außerordentlicher Wichtigkeit.

Als die gewaltige Aufklärungszeit der Renaissance über
den runden Türmen und spitzen Giebeln der mittelalterlichen
Stadt emporzog, brachte dieseibe den welscben Stil lInd die
"welschen Maurer" ins Land, und das römische Recht kroch
beutelüstern hinterdrein. Der welsche Stil wurde vorwiegend
als Kirchen- und Palaststil empfunden und angewandt. Da
der deutsche Stadtbürger aber meist nicht \\Tohlhabend genug
war, um für sich alJein einen Palast zu bewohnen, so be­
gnÜgte er sich mit einem Teil davon. Oie breite Straßenseite
mit vielen fenstern sah bedeutender aus als das alte Giebel
haus, das seine Stirn mit den drei oder vier fenstern der
Straße zuwandte. Also zog der studierte Mann, der Magister,
Advokat, der Ratsherr, der Beamte des fürsten oder der
Stadt in das Mietshaus, das die neue Zeit ihm spekulativ er­
baute. Der Fiirstenstaat des 17. und 18. Jahrhunderts ver­
mehrte den Beamtenkörper, und diese Staatsdiener, denen die
Seßhaftigkeit je nach Umständen verwehrt war, brauchten
das Mietshaus. \\10 sie es nicht fanden, konnte es kraft fürst­
licher Gewalt erbaut werden. Denn die unbeschränkten
fÜrsten hatten mit dem Rechtserbe aus dem städtischen Ver­
waltungsbraueh auch das Recllt an unbebauten Baustellen
übernommen und Übten es aus. Besonders die Hohenzollern.
der derbe Soldatenkönig und sein großer Sohn, der alte fritz,
beschlagnahmten auf diese Art städtisches Bauland und zogen
Ansiedler heran, soviel sie kriegen konnten_ FÜr die Klein­
bürger indes und Arbeiter, für das zahlreich vertretene Ge­
werbe und Handwerk unter den Einwanderen wurde der
Eigenbesitz des flauses auf erhzinslicnem Boden heibehaJten,
ja, das fÜrstliche Versprechen solchen billigen Besitzes war
ein sehr gewichtiger Beweggrund zur Einwanderung. \Venn
z. B. Friedrich der Große im Jahre 1780 in Schöneberg bei
Berlin Häuser mit vier Morgen Gartenland zu einem nicht
steigerbaren Erbzinse von 21/f! Talern jährlich vergeben
konnte, so mußte das freilich zugkräftig wirken. Auch streng
schematisch angelegte Fürstcnstädte wie Mannheim lassen in
der Art, wie der Boden aufgeteilt wurde, eine kluge soziale
FÜrsorge erkenen. Oie größere flälfte der scheinhaI' gleich­
artigen BaublÖcke. die aber doch stets kleine Unterschiede
und verschiedene Bebauung zeigen, wurde für kleine und
kleinste Verhältnisse zugeschnitten. Selbst in der friedrich­
s'tadt von Berlin war gemischte Grundstücksgröße die Regel.
und in den Nebenstraßen herrschte das Dreifensterhalls.

Eine sehr merkwürdige Einrichtung, die heute ganz ver­
gessen ist und wohl nur noch in kleinen alten Landstädten
vorkommt, war bis ins 18. und 19. Jahrhundert hinein der Teil­
besitz an ein und demselben flause. Es kam vor, daß durch
Erbschaftsteilung der Bruder die linke, die verheiratete
Schwes'ter die rechte Hälfte des Elternhauses als erbIiches
Eigentum erhielt. Die Teilung erstreckte sich gar auf einzelne
Wohnungen und Räume. Gewiß ein Zustand, der eine unver­
siegliche Quelle nachbarlicher Streitigkeiten war, aber auch
zugleich ein Beispiel dafür, wfe zäh das Volk am Besitze fest­
hieJt und lieber die Unzuträglichkeitcn solchen zusammen­
geschweißten Grundbesitzes auf sich nahm, ais daß sie
heimat- und hausungsledig unter fremdem Dache Zuflucht
suchte. Das Mittelalter lebte noch in dem rohem Empfinden,
daß heimatlos nicht viel anders als schutzlos und recht­
I.os war.

Diese Wohnungsentwicklung läßt sich verfolgen bis in'
die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Mochte auch unter
der Einwirkung römischer Rechtsbegriffe das Bewußtsein
sich abgestumpft und verloren haben, auf Grund erblicher
Bodenleihe im Besitze zu wohnen, - dieser Besitz und durch
ihn die freude am Besitz war bis in die ärmsten Vorstädte
hinein vorhanden. Nicht zuletzt in den Industries'tädten, die
sich besonders in den vierziger und fünfziger Jahren zu regen
begannen. Das lebendigste Industriegebiet, die Rheinlande
und Westfalen, hielt an dem fammenhause für eine oder
mehrere familien in der Weise fest, daß der eigene Eingang,
auskömmliches Nebengelaß neben den zwei bis vier W ohn­
räumen und ein Stück Oartenland für jeden Mieter die Regel'
war. Die Arbeitshäuser wuchsen Über drei Geschosse und
drei .fenster Breite selten hinaus. Noch heute häh die
rheinische Bauweise, hält auch der deutsche Nordwesten mit
seiner niedersächsischen Bevölkerung vorwiegend an dieser
gesunden überlieferung für Kleinwohnungen fest. Aber auch
im übrigen Deutschland war um 1850 henun das Ivlassen­
mietshaus als städtische \Vohnhausform unbekannt.

Wie war es mögJich, daß in kurzen sechzig Jahren ein
ganzes Volk in seinen festesten Gewohnheiten so völlig um­
gewandelt werden kOnIlte? Wie konnte es geschehen. daß
neun Zehntel der 'Einwohner von GroR- und Mittelstädten
Massenmieter \vurden?

Die Mietshäuser der älteren Zeit hatten hei aller Weit­
räumigkeit ein gewisses Maß eingehalten. Mehr als sechs
oder acht .familien vereinigtcn sie in der Regel nicht unter
einem Dach. Selbst die außerordentlich hochgebaute Altstadt
von Leipzig, die Überdies für die kaufmÜnnischen Lager­
bedürfnisse ihrer Messen vorzusor en hatte. dürfte nur aus­
nahmsweisc Über dieses Maß hinausgegangen sein. Von jener
Zeit ab nun sehen wir, wie die Mietshäuser größer und größcr
werden, ohgleich die Tore der Stadt geöffnet, Wälle und
Gräben beseitigt, die Gärten und Gärtnereieu. die bürgerlichen
feldgrundstücke rund um die Stadt der ireien Bebauung zu­
gänglich sind. Sie werden auch bebaut. aber nur die herr­
schaftlichen Landhausviertel entstehen in einer gewisscn
Weiträumigkeit, alle übrigen Vorstädte faUcn der gedrängten
Bebauung des Massenrnietshanses, der "Mietskaserne". an­
heim. Und gleichzeitig tritt eine so ungeheuerJiche Steige­
rung der Wohnungsmieten ein, wie \vlr sie in Deutschland £;u
keiner Zeit annähernd erJcbt haben. Es ist uns geläufig, die
Bodenspekulanten fÜr diese Zustände verantwortlich Z1l
machen. Das ist nicht gerade falsch, aber auch nicht ganz
richtig. Letzten Endes bestimmt doch der Abnehmer den
Bedarf. Und es ist gar keine frage, daß die WohnuugsbedÜrf­
nisse im neuen DClltschland andere waren als im alten.

In den vierziger Jahren beginnen die ersten Anzeichen
der nationalen Unruhe. Preußen führt die freizügigkeit ein,
der Zo!lverein wird in seinen wirtschaftlichen Folgen be­
lebend spÜrbar, der eisenbahn verkehr beginnt. Damtt setzt
die Massenwanderung in die Städte ein. Oie Gewerbeireiheit
des norddeutschen Bundes reißt die letzten ZunItschranken
nieder. Dem Mutigen gehört nun die \Vclt. Diese jÜngste
Vergangenheit ist in den letzten Jahren so oft in Ursache und
Wirkungen dargestellt worden, daß man sie als leidlich be­
kann't voraussetzen darf. Wichtig für die Entstehung und
psychologische ErkUirung des neuzeitJichen Mietshauses ist
die schnell zunehmende Abneigung aller städtischen Klassen
gegen die Seßhaftigkeit, eine Ablleigung, die sich notwendig
a11ch aui den unbeweglichen Besitz, auf Halls und Boden, er­
streckeI: mußte. Der Eigentümer von unbewe){Hchem Besitz
galt jetzt als ein gebundener Mann, der Kapitalist nur war
frei und lierr seiner freiheit. Eigent1ich sonderbar, wie
schnell dieser \VechseJ der Gesinnung sich vollziehen
konnte, da doch in den meisten deutschen Staaten die Aus­
Übung der so heiß erstrebten und blutig erstrittenen politi­
schen Grundrechte, info}ge Überwiegend konservativer
Staatsauffassung, vom Eigenbesitz an Grund und Boden ab­
hängig gemacht war. Aber der politische Liberalismus
richtete damals seine Kraft und Aufmerksamkeit viel zu an­
gestrengt auf den Ausbau des Reiches und aui die großen
Gegensätze in der allgemeinen 'Arirtschaftspolitik, ais daß er
aJizuviel Stoßkraft iür die Entwicklung der Landesverfassun­
gen hätte übrig behalten können. Daher die Rückbildung

{fortsel:mng S'ei't(' 672.



-670­ I
,
I
I

1

1:'1..0"

Wohnhäuser-Gruppe in Duisburg
Ecke Händel- und Oststraße.

Architekt Pa 11 1 Ta f c I in Duisburg.
(Abbildungen auf Seite 670 und 671.)

Oie hier dargestellte liäusergruppe wurde im Jahre 1908
f(1r den Beal11tcn-Wohnungsverein (E. O. ITI. b. H.) in Duis­
burg erbaut und im Oktober desselben Jahres bereits bezogen.

Die Gruppe enthält Wohnungen von zwei, drei oder
vier Zimmern nebst Küche, Speisekammer und Bad mit
Abort. Außerdem ist für jede Wohnung im Dachgeschoß
ein Mansardenzimmer vorgesehen. Ebenso ist jedem Mieter
ein Koh!en- und ein GemüsekeIJer zugewiesen.

jeHNiTtA,B,

Die Außenseiten zeigen im Sockel und halben Erdgeschoß
dunkelbraune holländische Klinkerverblendung mit weißer
Fugung, im' ersten Obergeschoß Rauhputz und im zweiten
Obergeschoß silbergrauen glatten Putz, zumteii mit Behang
von rotcn Biberschwänzen. Die Erkerabdeckungen sind mit
Kupfer verkleidet und die Hauptdächer mit roten Pfannen
gedeckt. Durch diese Farbenstiml1llillg haben die Gebäude
ein recht freundJiches Aussehen erhalten.
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fichsischcl1, der Stillstand des preußischen
dem biedcrn J\lecklenbnrg ganz Z11

---- 672

der Onmdbcsitzcs ging 11m die
daß :lufbJiihcnde Stadtgcmcinden

ihreB öifl'lJtJidlCII IilcistbictclId n rkauftcl1, ja
selbst tlie NliihsaJ der Yenvaltul1g ihres ererbtcn Stadtwaldes
schemen und  ro[3c Teile davon zu Gelde machten, UIII die
freilkh gewalti  anwachsenden Ocmcindclastell Jeichter zu
tragen. Eine gant R'Jcichartfge Bewegung geht auf dem
i!acheT1 LHlde, In den Dörfern ,"or $ich: die Gemeindcliegen­
schaften, die Allmendcn. \\'crdclI aufgelassen, an die Bauern
ouer sOlisfi.gen I1HcrcsscntcH verkauft. und aus dem gebunde­
nen Nmzeip;cntul1l tier <liter! Markgenossenschaft lind späte­
reH nor( emd11de wird ein irei verfügbares Privateigentum
einzclner. Die wirtschaitlichen Folgen dieser vermehrten
"Freihclt'. mußten für eiuc große ZahJ Kleinbauern verhäng­
nisvoll werden. Und eier edlOffte Reichtum der Gemeinde
seJhst erwies sich schon naeh kurzer Zeit als triigerisch.

Die folge ,,'ar ein vermehrter Zl1drang der abgehJllsten
Landbcvolkerung, zur Stadt. zur auskämmlicheren Arbeib,­
.zeJcRcnhcit. zur grÖRercn indivicllleJlen Freiheit. Und innc(­
halb der steinernen StraßcII. des steincrnen Meeres begann
nun erst recht ein ruheloses Umherziehen, .,UmZLl)(' g;e­
Ilal1nt; einc Mnsscnwanderung, von der man sich nur durch
Zahlel1 einen lIBgcfährcn Begriff macheIl kann. Bi'cslau, im
Jahre 1899 eine Stadt YOU 400000 Einwohnern, ziihlte nach
SOl1l1wrt binnen Jahresfrist 194602 Umziigler; Iiatnburg mit
70n nnn einwohner im selben Jahre 212783 Haushalte (0.also JOÜ 000 UmzÜgler. Mit anderen
\\'ortcn: V011 drei Hamburg:crn sind in jenem Jahre immer
zwei umgezogen. Rerlin verzeichnet für das gleiche Jahr
ausschließlich der R.eisendcn eilic11 Zuzug von 235 61 I  einen
Abzug \'on 178654 Einwohnern. Rechnct man nun noch den
genugsam berÜchtigten Berliner Umzug hinzu, so erg;ibt sich
das Bild einer Beweglichkeit, gegen die ein Amcisenhaufen
ein geradezu 1l1ittelalterlich schwerfälliges und behäbiges
Gemeinwesen darstellt. Ich weiß wirklich nicht, ob man
diesen neuzeitlichen Wander'trieh mit jenem urwiichsigen
Ausbrechen aus altgewohnten Heimatbezirken in Vergleich
stellen dal f, das wir unter dem Sammelnamen "Völkerwande­
rung" g schichtlich buchen, ohne viel von ihm zu wissen.
GJ.1JZ abgesehen von dem ungleich weiteren, großartigeren
Ausdehnungskrcis der tUteren Dewegung ist es doch eine
\vcscIJsverschiedenc Sache, wenn ganze Völker in Druck IlT1d
Gegcndruck einauder Über die Lande trciben, unter eine neue
Sonne, zu neuen halb zuHUIiJ{en Siedelungen hin, als wenn
ein staatHch geordnetes, politisch fest umgrenztes Volk mit
sich selbst eine UmwaIldJung beginnt, die im wesentJichen ein
imrerlicher Kreislauf seiner treibenden LebeIlssäfte, ein neuer
Ausgleichsversllch seines wandelbaren gesellschaftlichen
Gleichgewichtes ist. Jener Vergleich hat den Vorzug',
poetisch und verlockend zu sein; aber er hinkt.

(fortsetzung folgt.)

Alte Bauernhäuser mit Vorlauben
im Landkreise Elbing.

Von Arthur Heymann in Elbing.
(Hierzu die Bi!dbcilage: Bauernhaus in WoJfsdorf bei Elbing,)
Duchwandeti man heute unsere Dörfer, so JTIuß man zu

der betrübenden Überzeugung kommen, daß die meisten heu­
tigen landbcwohller es nicht mehr verstehen, ihre Heimatstätte
dem Gepräge des landwirtschaftsbildes anzupassen.

So mancher erbauer hat bei der Nachahmung nach
städtischem Muster mit einer glatten Verblendansicbt das
malerische Dörfchen verunziert.

Die Schl1Jd trifft nicht allein den AusführeIldelI! unsere
jetzige Baupolizei, Feuerversicherungen us\\'o tragen einel1 Teil
dazu bei. Auch ist es hauptsächlich die Geldfrage die die
ßauweise beeinfIußt.

In der Ebinger Umgegend finden wir dagegen 110ch zahl­
reiche reizv )l!e, einer längst vergangenen Zeit angehörige
Bauernhäuser. Es sind durchweg reich ausgebildete Fachwerks­
bauten, die den Gei:;t erkennen lassen der unsere Vorfahren
und mit ihnen die zÜnftigen Handwerk meistcr beseelte.

\Xfas die Bauten besonders anmutig und malerisch macht,
sind die fÜr die Gegend eigenartigcll, stattlichen Vorlauben, ein
Hauptbauteil der bei fast aUen äJtereren Bauernhäusern zu
finden ist.

Die Anlage der überdeckten V orIaube ist praktischen Be­
dÜrfnissen entsprungen; bei Regenwetter oder im Herbst, wenn
('$ ftiih dunkelt, können dOli Gerätschaften und Erzeugnisse die
Nacht Über im Trocknen aufbewahrt werden,

Das Fachwerk ist ausseht Zimmermannsarbeit, a1lerdil1gs
Handwerksarbeit von großer VoJlendung. Profiliert sind nur
die Kopfbänder, die die Holzstützen der Vorlaube mit dem Rähm
verbinden. Trotzdem die Häuser größtenteils aus dem I 8. Jahr
hundert stammen, ist das Holzwerk noch sehr gut erhalten.
Ja in einigen Orten findet man sogar d!e Verwendung von
Eichenholz das fast unverwüstlich erscheint und noch lange
den \Xritter no.sverhältnissen trotzen wird.

Der Gn ldriß an sich, der sehr einfach und im wesent­
Hehen überalJ der gleiche ist, entspricht den Bedürfnissen des
Bewohllers.

Der Haupteingang befindet sich unter der Vorlaube in der
Mitte des Hauses. Durch ihn gelangt man in eine geräumige
Diele, welche die Verbindung mit del1 einzclnen Wohnräumen
vermittelt und den großen altdeutschcn Schornstein beherbergt
Eine Treppe führt nach dcm Dachgcschoß, das entweder als
Getreideboden benutzt wird oder aueh noch Giebelzimmer ent­
hält. Wegen seiner trockenen und luftigen Lage wird für den
Getrcidehodcn vorzugsweise der Raum über der Vorlaube ver­
wendet. Die StaUungen liegen an der Hinterseite und stehen ge­
wöhnJieh mit der Diele des Wohnhauses in Verbindung. An die
StalJräume schließt sich die Scheune an.

Das alte praktische Strohdach, das dem Hause den Ein­
druck des Traulichen, Geborgenen verJeiht, das es im Sommer
kühl und im Winter warm erhält, erhöht den farbenreiz; es
vermittelt gleichsam zwischen dem dunklen Holz- und den
heUeil Fachwerksflächen. t:;.;5(

Verschiedenes.
Für die Praxis.

Ein neuer Baustein. Glas-Zementsteine sind in Amcrika
schon viclfach angewendet worden; sie \-ereinen die festig­
keit des Betons mit der Widerstandsfähigkeit des Glases
gegen äußere Angriffe. Die Steine bestehen aus einer Beton­
füllung, deren nach außen g-clegene flächen durch Glas ge­
schÜtzt sind. Sie werden enhveder als fertige Steine mit einer
oder mit zwei GJasflächelJ, die mit Rippen in den Beton ein­
binden, verlegt oder auch beim Mauern dünner \Vände erst
in der '\leise hergestellt, daß oben und unten ofiene aber
SOllst geschlossene GJasformen vermauert und dann mit
Deton gefüllt werden. Die äußere Glasfläche macht derartige
Wände besonders widerstandsfähig gegen feuchtigkeit,
gcgen die Angriffe von Säuren, von Rauchgasen usw.; sie
sind deshalb zu Tunnelausmauerungen, zur Verblendung von
Eisenbahmmterfüllrungen und ähnlicher Bauten vorzüglich
geeignet; auch Schornsteine sind bereits mit Vorteil daraus
hergestellt worden. - Der "Baumaterialien-Markt" gibt die
sehr beachtenswerte Anregung-, , ob nicht llnscre Verb!end­
stein-Industrie sich den Gedanken der Glaswände für Be'ton­
steine zunutze machen könnte, indem sie die OlashüHen
durch Plättchen aus guten Ton bzw. so!cl1c F'onnen turn
FÜllen mit Beton ersetzt. Ähnliche Plättchen sind ja schon
vielfach 1m Gcbrauch zum Verdecken der Betonrippen
zwischen Steinfiil1ungen bei Decken. 5S.

Verbands-,Vereins- usw. -Angelegenheiten.
Deutscher Arbeitgeberverband für das Baugewerbe, E. V.

Dem Bund sind die nachstehenden 4 Orts verbände beigetreten:
Beim Westpreußischen Landesverband der Arbeitgebe;r

im Baugewerbe,.in Danzig.
1. Der Arbeitgeberverband f. d. B. in Pelrlin.

Beim Bezirks-Arbeitgeberverband f. d. B. im Königreich
Sachsen in Dresden.

2. Der Arbeitgeberverband f.d.B. für Annaberg und Um­
gegend. 17 Mitglieder, Vorsitzender: Herr Baumeister
W. Peschke, Buchholtz i. S.

(f'orlsct7.nngScHc 674.)
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3. Der Arbt'itgebctTerb.:md f. d, 8. in Limbach i. S. 12
Vorsifzenfer: Herr Baumeister C. Sussig,

B im Ikzirk:3arbdtg b rverba1ld f. d. B. us\\". fÜr die
Prodnz Sach cn und Anhalt in Halle a. S.

-+. Der Arht itgch('rn:rhand f. d. B. im Kreise Osterburg.
11 Milg:icdtr, Vor$.i1zcnder: t-IerrZimmenneister A. BarteIs ,
Osterburg (A/tm.)

Inmmgsverb.md deutscher Baugewcrksmeister. Del' ge­
schi1tlsführende Ausschuß des Verbandes hat an die Vor­
stände der Bezirks\'elbällCie und Einzelinnungen ein Rund­
schreiben gerichtet , das sich mit der Nebenarbeit beam­
teter Techniker und Baumeister beschäftiot. Es wird darauf
hinge\viesen , daß die AusÜbung \'on Nebenarbeiten solcher
Be,lnltcn eine scJl\'Cere Schädigung der Baugewerbe­
treibenden bedeute, Der Innungsverband Bral1c1enburgischer
Baugöx'erksmeister habe sich schon frÜher mit dieser frage
beschäftigt und in Eingaben an den I eichstag und das
Preußische Abgeordnetenhaus so\\/je den.. Minister der
öffentlichen Arbeiten 11m AbsteJlung dieser Ubelstände er­
sucht. Infolgedessen I .abe ,-Hlch der Iv1inister den Beamten
die gewerbsmäßige Ubernahl11e solcher Nebenarbeiten
untersagt Leider \\,'erde jedoch dieser Erlaß nicht ge­
nÜgend beachtet. DJS Abgeordnetenhaus habe sich mit
dieser frage nicht beschäft;gen können/ weil ihm fälle mit
den bemerkten UnzuträgJichkeitcn nicht bezeichnet worden
seien. Der Verband beabsichtigt nUll erneut in dieser An­
gelegcnheit vorstellig zu werden und ersucht seine Mit­
glicder ihm vorgekommene Fälle mitzuteilen. Er stellt zu
diesem Zwecke fragebogen zur Verfügung, die i11111 bis
spätestens 1. Juni 1911 wieder Übermittelt werden mÜssen.

Rechtswesen.
w. WarnungsbreHer bei Gerüstearbeiten sind kein ge­

nügender Schutz für die Passanten. In äußerst bemerkens­
wener \Veise spricht sich das Reichsgericht in folgendem
Fa!]e Über den \\icrt der \\/arnuIIgsbretter hei Oeriistcbauten
!Jnd Dacharbcite-n ans. Durch diese Bretter wird einc Iiaft­
piJicht bei UnfiiIJen von Passanten nicht unbedingt ausge­
schlossen.

Die sechsiährigc Nlaric D.. die sich in Begleitung ihrer
Mutter befand, war l1 il111ich auf delll BiirRerstcig vor dem
Hause \Vrangelstraßc 52 zu ßerli11, "\vo ein Leitergeriist ab­
geriistcr \\'urde. dadurch verletzt worden. daß ein V0111 zWei­
tcn Stock herabge!asscnes Brett, das sich aus der Sei!­
schlinge gelöst Iwtte. ihr auf den rechten t"uß fiel, so dan drei
Zehen abg-cno1J1men werdcn mußten. Das Landgericht wies
die SchadcncrsatzkJage gegen den Dachdeckerrncistcr H. in
ßerlin ab. Das Kammergericht Rerlin machte dagegen die Ent­
schcidl1]]  von eincm Eide des DachdeckcrJncisters abhiillgig,
daß zur Zeit des Unhl!!s SdH!tl,brettcr an beiden Endpunkten
des Hallsc  schrÜg aufgcstcl1t waren. falls er diesen Eid
nicht Jeistete, saUte er bcsch\vörCl1, daß er die Mutter vor
dem Betreten des ßiirgcrstcigcs p:c\v<lmt habc, Erst wcnn
Cr am:h dic cn Eid nicht leistete, saHte seine Verurtel1l1ug Jns­
i-:"e prochcll werden. Der G. Zivilsenat des I\e1chsgerichts
stimmte iedoch dem Kammergericht nicht zu. sondern er­
klürte:

"Das ßerufullf.(sgcricht verl\eJ1nt den Begriff der im Ver­
hehr eriordcrJichcn Sorgfalt. indem es eine FnhrJässigkeit des
Bekla;..:-tcl! schon dann fiir ausgeschlossen erachtet, wenn,
was mit dem ersten Eid erwiescn werden soll, an beiden .End­
jJunkten des Hausc:. Schutzbretter schräg aufgestellt waren.
SoJche Bretter. die besser Warnltng;sbrcttcr genannt werden
da SIC keinen Schutz ge\v ihrcn. mahncn zwar, ebenso wi
Anschläge, oder T,de]n mit di2r Aufschrift "Vorsicht" das
Publikum, die kCDJJtJich gemachte Stelle möglichst zu vcrmci­
eiCH oder sich dort 11[<.:l1t aufzuhalten. Sie finden sich aber in
der Großstadt wiil1rend der ßfluzeit so h iuiig lind werden
vorsOfg-licb auch an Orten aufgestellt, \vo eine erustiicbe Oc­
bIn fÜr die VorÜbergehenden gar nicht besteht, daß diese wie
dh: Erfahrung khrt, sie kmu11 mehr zu beachten pfJ gCJ1.
VicJiHch sind die fuHgiingcr wCg'en des stmken Wag-envcr­
kehrs zudem nicht in der Lage, auf elC1I Fahrdamm f'tbcr::w­
treten. Oie Bretter werdcn aber auch, wenn das Haus eine
gt::wisse Läll,l;c hat, von den Personcn, die nicht Jen Bürger­

6H

steig entlang gehen und an ihnen vorÜberschreiten, sondern
vom Fahrdamm aus den Bürgersteig betreten, leicht Über­
sehen. und sie sind für diejenigen, die aus dem Hause heraus
auf den Bürgersteig trden, überhauPt nicht wahrnehmbar.

Das Aufstellen VOll zwei Brettern war daher hier. wo
alls beträchtlicher Höhe schwere Dielenstücke herabgelassen
wurden. Hnd immcrhiu mit der Mög-licbke:t gerechnet werden
mußte, daß diese entg-Ieiten und auf den Bürgersteig oder
infolge eines bei einem AnstoR empfangenen Schwunges
selbst auf den Fahrdamm herabstürzen könnten, durchaus un­
geniigend. Der Beklag'te \var vielmehr verpflichtet. während
der gefähr!ichen VerrichtunK durch Sicherheits posten in an­
gemeSsener Zahl die Vorübergehenden warnen lind von der
Annäherung an die gerade bedrohten Stellen abhalten zu
Jassen. Diese Verpflichtung hätte ihm nach den Umständen
des faUs obgelegen. selbst wenn die Polizeiverordnung vom
J4. September 1855, was Übrigens das BerufUllgS ericht nicht
festgestellt hat, ein Minderes vorschriebe.

Der dem Beklagten in erster Linie auferlegte :Eid ist
daher unzlIJäng-lich lind Überflüssig.

Aber auch die fassung des zweiten Eides ist zu bean­
standen. Der Beklagte wöre nur dann außer Verschulden,
wenn er die Warnung an die Mutter der Klägerin in genügen­
der Entfernung von der gefährdeten Stclle so reehtzeitiJ; und
so deutlich gerichtet hatte. daß. wenn sie der Warnung sofort
gehorcht hätte, das Kind nicht getroffen worden wäre. Denn
es versteht sich von selbst, dan eine Warnung, die als solche
geJten soll, so beschaffcn sein muß. daß sie auch die be­
zweckte WirklIng haben kann. Dieses Edordcrnis kommt
bei Betrachtung der Sachlage in dem dem Beklagten nach­
gelassenen Eid nicht bestimmt genug zum Ausdruck."

Um deswilIcn hob das [{eichsgericht das Berufungsurteil
auf lind verwies die Sache zur andcrweiten Verhandlung und
Entscheidung an das Kammergericht zurück. (Aktenz.: VI
488/09.) (Wert des Streitg-egenstandes in der Revisions­
instanz: 2100-2700 Mark.) (Urt. d. Reichsg. v. 23. Jnni 1910.)
(Nachdr., auch im Auszug verb.)

Tarif- und Streikbewegungen.
Genehmigung der neuen Tarifverträge. Die neuen Tarifver­

träge für folgende Vertragsgebiete haben bisher die Genehmigung
der Vorsitzendel1 des Arbeitgeberhundes für das Baugewerbe und
der Zentralvcrbällde der Arbeitnehmcr gefunden: 11. Nachtrag:

Bezirl,sverballd Poseil: Gnesen (Maurer und Christliche),
Kruschwitz (Maurer lind Christliche), Strelno (Christliche), Kosten
(Maurer lind Christliche), Scbwerin a. W. (Maurer lind Christ­
liche), Samtel' (Maurer und Zimmerer), Schneidemühl (Maurer
Zinmlerer, Bauhilfsarbeiter und Christliche), Schroda (Maurer
und Christliche), WI'eschen (Maurer, Ziml11crer und Christliche).

Bezirksverband Schlesien: Oörlitz (Maurer, Zimmerer, Bau­
hilfsarbeiter und Christliche), Oels (Maurer, Zimmerer und
ChristJichc). Oppeln (Maurer , Zimmerer und Christliche), Reichen­
bach (Maurer, Zimmerer und BauhiIfsarbeiter).

Bezirksverband Untcrclbe-KieJ: Burg-InseJ- Fchmarn (Maurer
und Zimmerer).

ßezirksverband Hannover: Gr. Burgwedel (Maurer und
Zin1111erer), DinkJar-Hildesheim (ChristJiche), Gradorf-Pattensen
(Maurer und Zimmerer), Peine (Maurer und Christliche).

Bezirksverband Brandenburg: Rathenow (Zimmerer und
Bauhilfsarbeiter).

Bezirksverballd Thüringcn: Tambach (Zimmerer).
Bezirksverband Provinz Sachsen: Crostitz-Delitzsch (Maurer

und BaulJi!fsarheiter), Schkeuditz-Halle (Maurer, Zimmerer und
Bauhilfsarbeiter), Schönebeck (Maurer und Zimmerer), Calbe
(Maurer und Zimmerer).

Bezirksverband Nordbayern: Forchheilll (Maurer, Zimmerer,
Bauhilfsarbeiter und Christliche), Rcichelsdorl (Maurer, Zimmerer
und Bauhilfserbeiter), Zirndorf (Mllurer, Zimmerer und Bauhilfs­
arbeiter), Schweinfurt (Maurer, Ziml11erer, Bauhilfsarbeiter und
Christliche), Erlangen (Maurer, Zimmerer, Bauhilfsarbeiter und
Christliche).

Landesverband WÜrttemberg: Feuerbach Stuttgart (Maurer,
Zimmerer, Bauhilfsarbeiter ul1d CllristJiche).

Lanclesverband Baden: Lahr (Maurer und Bauhiifsarbeiter).
. Einze!vel:bände: LychclJ - TCl11plin (BauhiJfsarbeiter), Zeh

dCl1Ick- Templm (Maurer lind ßrauhilfsarbeiter).


